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Nr. 176.

Die ſchweizeriſche Reiſe des Kaiſers und die Sozialdemokratie.
Kein vernünftiger Menſch wird der Anſicht ſein, daß die Reiſe

des Kaiſers nach der Schweiz für die Beziehungen zwiſchen bei-
den Ländern ohne Bedeutung wäre. Man wird vielleicht gut
tun, überſchwänglichen Hoffnungen nicht Raum zu geben, aber
ſo viel darf doch als ſicher und unbeſtreitbar gelten, daß das
Verhältnis zwiſchen dem Deutſchen Reiche und der Schweiz
um nichts gebeſſert werden würde und im beſten Falle ſeinen
gegenwärtigen, übrigens durchaus befriedigenden Charakter be-
hielte, wenn der Beſuch des deutſchen Kaiſers nicht ſtattfände.
Wer aber überzeugt iſt daß dieſer Beſuch nur dazu beitragen
kann, die gut nachbarlichen Gefühle und die wertvollen wirt-
ſchaftlichen Jntereſſen, die die beiden Nationen miteinander
verbinden, noch enger und erfreulicher zu geſtalten, der muß
der Reiſe des deutſchen Kaiſers einen guten Verlauf wünſchen
und, ſoweit e san ihm liegt, dazu mithelfen, daß die Reiſe
die gewünſchte, im Intereſſe der beiden Länder und Völker
wünſchenswerte Wirkung auch tatſächlich erzielt. Das iſt denn
auch der gemeinſame Wunſch und das gemeinſchaftliche Be
ſtreben der bürgerlichen Parteien in beiden Ländern, und nur
die Sozialdemokratie ſchließt ſich davon aus: ſie will auch in
dieſem Falle wieder, um nichts und wieder nichts und aus
reiner Gehäſſigkeit und Ueberhebung, ihren antimonarchiſchen
Standpunkt an den Tag legen. Wie gemeldet iſt, ſoll der
Aufenthalt des Kaiſers auf ſchweizeriſchem Boden nur ganz
kurze Zeit, dauern, ſollen die Veranſtaltungen „die zu Ehren
der Anweſenheit des Kaiſers ſtattfinden, und die Unterneh-
mungen, die ſonſt geplant ſind, auf das äußerſte eingeſchränkt
ſein. Als Grund dafür wird in einer Wiener Zeitung, dem
„Deutſchen Volksblatt“ folgendes angeführt: „Vor etwa zwei
Jahren beſuchte Präſident Fallieres die Schweiz, bei welchem
Anlaſſe der Präſident der Republik mit außerordentlicher Wär-
m eempfangen wurde. Im Laufe der Zeit iſt aber ein Um
ſchwung eingetreten Die offiziellen ſchweizeriſchen Kreiſe
werden durch den Empfang des Kaiſers die Vorurteile, die ge
wiſſermaßen aus Anlaß des Beſuches Fallieres entſtanden ſind,
zerſtreuen und als unbegründet erſcheinen laſſen. Der Kaiſer
wird jedoch nur an einem Feſteſſen das ihm zu Ehren vom
Bundesrate veranſtaltet wird, teilnehmen. Er wird ſich entge-
gen allen anderen Behauptungen nur einen Tag in Bern auf
halten und dann ſofort ſeine Reiſe fortſetzen. Der Kaiſer wird
eine Auffahrt mit der Jungfraubahn unternehmen und ſodann
naſchLuzern weiterreiſen.

Dienstag, den 30. Juli 1912.

Der kurze Aufenthalt des Kaiſers Wilhelm in Bern hängt mit
verſchiedenen Aeußerungen ſchweizeriſcher ſozialdemokratiſcher
Führer zuſammen, denen zufolge gegen den deutſchen Kaiſer
eine ſozialdemokratiſche Demonſtration ſtattfinden ſoll, die im
Falle eines längeren Aufenthaltes Kaiſer Wilhelms in Bern
zu unliebſamen Ruheſtörungen führen könnte.“

Dazu hörte man die Urteile der ſchweizeriſchen Preſſe über
den Generalſtreik in Zürich, den die Sozialdemokratie, weil
man ihr gemeingefährliches Treiben zu lange geduldet hat,
wirklich hat zuſtande bringen können. Die „Neuen Züricher
Nachrichten“ erheben eine ſchwere Anklage gegen die verant-
wortlichen Behörden und Regierungsſtellen indem ſie ſchreiben:
„So kann es nicht weiter gehen; wir brauchen einefeſte Hand,
die Geſetzgebung muß verſchärft werden.“ Auf den gleichen
Standpunkt, alſo den einer ſchärferen Bekämpfung der Sozial-
demokratie, ſtellt ſich die „Neue Züricher Zeitung“: „Es gibt
kein Streikrecht für den Diener des Gemeinweſens. Das wird
auch im ſozialiſtiſchen Zukunftsſtaat nicht anders ſein können!
Gilt der Generalſtreik ſchon an und für ſich als revolutionärer
Akt, ſo trägt die mutwillige Arbeitseinſtellung öffentlicher An
geſtellten dieſen Charakter noch weit mehr. Jhm gegenüber
müſſen alle Staatsmittel rückſichtslos zur Anwendung kommen.
Zur energiſchen Gegenwehr fordert auch ein radikales Blatt,
der „Freie Rätier“ auf: „Die dürgerlichen Elemente, die in
der Stadt noch die Mehrheit beſitzen, müſſen ſich vereinigen,
um dem grenzenloſen Uebermute der Gewerkſchaften einen
Damm entgegenzuſtellen.“

Daß es zum Generalſtreik hat kommen können, darüber ſagt
das „Berner Tageblatt“: „Durch fortwährend ungeſühnte Aus
ſchreitungen i ſtbei uns (in der Schweiz) die Sozialdemokratie
ſo frech geworden, daß ſie es jetzt ſchon wagt, den Betrieb
öffentlicher Verkehrsanſtalten zu hemmen. Es iſt hohe Zeit,
daß wieder Ordnung herrſche im Schweizerhauſe. Und die
„Aargauer Nachrichten“ aſgen: „Welches ſind die Lehren des
Aufruhrs: Es wäre gut geweſen, wenn der rote Aufruhr noch
etwas ſchärfere Form angenommen hätte, um das bequeme
Bürgertum aus ſeiner Lethargie aufzurütteln. Die Gutmütig
keit vieler bürgerlicher Elemente hat es in Zürich ſo weit kom-
men laſſen, daß die rote Flut dem Bürgertum über den Kopf
wächſt. Kein Wunder. Man ließ es ruhig dazu kommen, daß
die wichtigſten Bezirksrichterſtellen rote Genoſſen, Schneidern,
Schuſtern uſw übertragen wurden „die vom Geſetz und ſeiner
Handhabung keine blaſſe Ahnung haben. Schulpflegeſtellen
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wurden mit Sozialiſten beſetzt, die es ſelber noch dringend
nötig hätten, in die Schule zu gehen.“

Wahrhaftig, ein ernſtes Menetekel dieſe Preßſtimmen! Und
eine Partei, die in ſolcher Weiſe abgeſchildert werden muß, die
ſich rückſichtslos über Sitte und Geſetz, Ordnung und Gerechtig-
keit hinwegſetzt, wag es, einen Fürſtenbeſuch ſtören zu wollen,
der der Freundſchaft und dem gutnachbarlichen Verhältnis der
der der Freundſchaft und dem gutnachbarlichen Verhältnis der
Völker in der Schweiz und im Deutſchen Reich zu dienen be-
ſtimmt iſt! Was die Sozialdemokratie in der Schweiz beab-
ſichtigt, iſt Friedensſtörung, iſt abſichtliche und wohlüberlegte
Durchkreuzung der deutſchen Friedens- und Wohlfahrtspolitik,
die darauf ausgeht, mit allen Nationen in freundſchaftliche Be-
ziehungen oder in gutem Einvernehmen zu ſtehen. Darum iſt
es nichtswürdige Lüge, wenn die Sozialdemokratie auch jetz
wieder zu behaupten wagt, bei ihr und durch ſie ſei „der Welt

friede geſichert.“ hWortke, nichts als Worte.

Berlin, 26. Juli.
Die Reden der engliſchen Miniſter über das Verhältnis zu

Deutſchland folgen ſich, aber ſie gleichen ſich nicht. Auf den
Eiſenklang der Worte Winſton Churchills iſt geſtern die ſehr
viel freundlichere Rede des Premierminiſters Auquith gefolgt.

Würden wir in den letzten Tagen nichts weiter vernommen
haben als dieſe Rede, ſo würde daraus für Deutſchland zwar
noch ſicher kein politiſcher Gewinn, aber immerhin ein durch-
aus ruhigerer, verſtändigerer und freundlicherer Eindruck ent-
ſprungen ſein. Allein die Rede erſcheint auf dem dunklen
Hintergrunde der Churchillſchen Worte und kann nicht von
ihnen abgetrennnt werden.

Wir begrüßen es ſelbſtverſtändlich, daß Herr Asquith Deutſch-
land und des neuen deutſchen Botſchafters ſo freundſchaftlich
gedacht hat und daß er auch der immer noch anhaltenden
deutſch- engliſchen Beziehungen mit unverwüſtlichem Optimis-
mus ſympathiſch Erwähnung getan hat. Wir ſehen aber ne-
ben den Ausführungen des Premierminiſters und den gleich-
falls etwas freundlicher als ſonſt gehaltenen Ergänzungswor-
ten des Staatsſekretärs Grey nicht nur die kräftige Zuſpitzung
der ganzen Debatte auf Deutſchland und deſſen Freunde, die
ihr Churchill gegeben hat, ſondern auch andere Symptome, die
nicht weniger beachtet werden ſollen.

Balfour und Bonar Law, die Führer der konſervativen Oppo-
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Sarah Carpenter auf und rief:

Ihr ſeid alle miteinander auf dem Holzweg! Laſſen Sie
mich noch einmal ſprechen, und ich will es Jhnen beweiſen.
Barnes lächelte zufrieden vor ſich hin, und Burrows ſchloß
aus ſeinem Geſichtsaudruck, daß er gerade dies erwartet hatte.
Das Mädchen wratete gar nicht, bis es gefragt wurde, ſondern
erzählte nun, ohne zu zögern, in fließender Rede:
„Es tut mir jetzt leid, daß ich Jhnen vorhin nicht alles er-

zählt habe, was ich weiß. Jch hörte den Revolverſchuß, ja-
wohl, und zwar mehr als einen. Jch habe es vorhin nicht
erzählt, weil ich befürchtete, Will möchte geſchoſſen haben. Aber
jetzt weiß ich, daß dies nicht der Fall war. Er verließ mich
um halb neun Uhr, um ſeinen Freund zu treffen; ich ging in
das Haus, um meine Sachen zu holen. Wir waren draußen
in der Scheune geweſen. Als ich nach Hauſe wollte, bemerkte
ich, daß ich meinen Schlüſſel verloren hatte. Da ich dachte,
ich habe ihn in der Scheune verloren, ging ich zurück, um ihn
zu ſuchen. Dort, ſicher eine halbe Stunde nachdem Will mich
verlaſſen hatet, hörte ich nun plötzlich einen Knall und dann
noch einen und ich glaube, noch einen dritten, obwohl ich das
nicht ſicher ſagen kann. Jch weiß aber, daß ich zum Scheunen-
tor rannte und einen Mann über den Grasplatz und die Straße
hinunterlaufen ſah. Jch weiß nicht warum, aber ich glaubte
damals, es ſei Will, und darum bin ich ſeither ſo aufgeregt ge-

weſen. Aber jetzt weiß ich es beſſer, denn er hat Gott Lob
und Dank! bewieſen, daß er direkt zum Wirtshaus ging.
Sie vermuteten, daß er das Verbrechen begangen habe, um
ſeinem Freund zu helfen. Großer Gott! Sind Sie denn alle

miteinander blind? Sehen Sie denn nicht, da ßer unſchuldig
iſt, daß er aber bereit iſt, ſein Leben zu opfern, indem er das
Verbrechen auf ſich nimmt, um zu verhindern, daß auf Walter
Marvel der Verdacht fällt?“

12. Kapitel.
Als ſich die Unruhe etwas gelegt, die Sarah Tarpenters

Ausſage heraufbeſchworen hatte, fuhr Tupper fort:
Wie kommt es, Fräulein Tarpenter, wenn Sie Everly im

Verdacht hatten, daß Sie nicht zu ihm gingen und ihn über
die Sache befragten?

Jch ging geſtern aus dieſem Grunde zu ihm, aber Will
war nach New Market gegangen.

Schneite es, als Sie Sonntag abend die Farm verließen?
Nein; es hatte aufgehört.
Man erlaubte ihr, abzutreten, worauf Tupper darauf auf-

merkſam machte, daß ihre Ausſage die Theorie des Detektivs
über die Zeit des Verbrechens beſtätigt hätte.

Als nächſter Zeuge wurde Harry Lukas aufgerufen.
Auf die Frage, ob er nicht ſelber auch John Lewis bedroht

habe, antwortete er:
Ich erinnere mich nicht daran ich kann es möglicherweiſe

getan haben ich war ſehr aufgeregt und empört über die
herausfordernde Behandlung, die er Marvel vor Zeugen zuteil
werden ließ.

Waren Sie am Abend des Verbrechens in Lee?
Jawohl.
Haben Sie jemand geſagt, daß Sie die Abſicht hätten, am

ſelben Abend die Stadt zu verlaſſen?
Lukas gab keine Antwort.
Ich habe von verſchiedenen Seiten gehör,t daß Sie behauptet

haben, ein wichtiges Geſchäft rufe Sie aus der Stadt. War das
der Fall?

erzählte dies verſchiedenen Leuten, aber es war nicht
wahr.

Wenn ich recht verſtehe, haben Sie alſo den Leuten eine
Lüge erzählt?

Lukas errötete tief.
Jch ſah die Sache nicht von dieſer Seite an, ſagte er. Jch

hatte meine Gründe dafür, zu wünſchen, daß das falſche Ge-
rücht bekannt würde, und unter den obwaltenden Umſtänden
zögerte ich nicht, ſo zu reden.

Wollen Sie mir dieſe Umſtände und Gründe mitteilen, wel-
che wichtig genug waren, daß Sie eine Unwahrheit für ent-
ſchuldbar hielten?

Lieber nicht.
Der Richter gab Tupper einen Wink, worauf der letztere das

Verhör fortſetzte:
Herr Lukas, fragte er, haben Sie das Gerücht von Jhrer

Abweſenheit nicht darum verbreitet, weil Sie die Abſicht hatten,
die Reverſidefarm zu beſuchen?

Lukas gab keine Antwort auf die Frage.
Gingen Sie nicht an jenem Abend nach der Riverſidefarm,

um eine Dame zu treffen? Tupper ſprach langſam, und Lu-
kas kam ſichtlich in Verlegenheit, beharrte aber in ſeinem
Schweigen. Der Bezirksanwalt fuhr fort:
Trafen Sie nicht eine Dame im Sommerhaus und war dieſe
Dame nicht Fräulein Lewis?

Wie wiſſen Sie das? entfuhr es dem Zeugen, der augen
ſcheinlich ganz verblüfft war. Barnes lächelte wiederum ſtill
vor ſich hin.

Woher ich das weiß, iſt von geringer Bedeutung, antwortete
Tupper. Leugnen Sie, in jener Nacht, an beſagtem Platze
Fräulein Lewis getroffen zu haben?

Ich leugne es nicht, gebe es aber auch nicht zu.
Vielleicht werden Sie letzteres ſpäter tun. Wie ſie ſagten,

waren Sie in Lee. Wenn Sie nicht auf der Farm waren,
wo waren Sie denn dann?

(Fortſetzung folgt.)
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ſition, die ſeit langem darauf warten, wieder an die Macht zu
kommen, haben die von Churchill angeſchlagenen Gedanken
weitergeführt, und der Widerſtand, den ein Teil der Liberalen
dieſem ganzen Gedankengange entgegenſetzte, blieb in hoff
nungsloſer Minderheit. Wenn die liberale Zeitung „Daily
Chronicle“ in einem ſehr vernünftigen Artikel auseinander-
ſetzt, daß die engliſche Politik zu der Entfremdung der beiden
Länder beigetragen habe, ſo kommt dieſer vereinzelten Stimme
leider nicht mehr Gewicht zu als der Gruppe, die ſich im Un-
terhauſe um den Radikalen Poſonby ſcharte. Wir zweifeln alſo
nicht an dem guten Willen und der durchaus ehrlichen Ueber-
zeugung Herrn Asquiths, mit Deutſchland ein möglichſt ver
trägliches Verhältnis herzuſtellen.

Aber wir haben leider keine Anzeichen, daß der Premier-
miniſter ſich mit mehr als bloßen Worten der großen natio-
nalen Hypnoſe zu entziehen vermag, die der „New York He-
rald“ ſoeben mit den bitterböſen, aber treffenden Worten ge-
kennzeichnet hat: Churchills neueſte Rede beweiſe, daß England
ſich nur glücklich fühle, wenn es Geſpenſter ſehe.

Das Tor des Oſtens.
Als koſtbarſtes Vermächtnis hat der eiſerne Kanzler ſeinen
Erben in der Wilhelmſtraße einen Rat hinterlaſſen, der die
Quinteſſenz ſeiner Regierungskunſt enthält: Solange Frank-
reich unſer Gegner iſt, muß Rußland unſer Freund ſein“ Mit
Englands „guter Nachbarſchaft“ rechnete ja der erſte Kanzler
ja bekannterweiſe nie. Freilich, den Genoſſen und den ihnen
weſensgleichen „Jdealpolitikern“ geht die Mahnung des „jun-
kerlichen Reaktionärs“ aus dem Sachſenwalde noch immer ge
waltig gegen den Strich. Jn den Tagen von Baltiſchport haben
wir e serſt jüngſt wieder geſehen. Da ſchwirrten die „flam
menden Proteſte“ gegen jede Annäherung Deutſchlands an die
Regierung des „blutigen Zaren“ nur ſo durchs Land. Und
ſelbſt bürgerliche Kreiſe, deren ſtarke Seite Realpolitik eben
nicht iſt hätten es lieber geſehen, wenn unſer Kaiſer und ſein
Kanzlr anſtatt nach Finnlands Schären gen London oder Pa-
ris gepilgert wären, das Verſöhnungswerk der Friedensſchwär-
mer zu krönen. Zum Glück hat aber die Berliner Regierung
noch nicht vergeſſen, daß in den Zeiten der Not auch

die ſchönſten Jdeale den hungerigen Magen nicht füllen. Und
ſo erinerte ſie ſich des Spruchs des Altmeiſters noch zur rechten

StundeWer klaren Blickes die Dinge ſieht, der wird iſt er in
ſeinem Innern auch der begeiſtertſte Friedensfreund darüber
nicht im Zweifel ſein, daß eine bewaffnete Auseinanderſetzung
zwiſchen den Weſtmächten und dem Deutſchen Reiche über kurz
oder lang einmal kommen kann. Letzten Endes iſt der Appell
an die Waffen ſo furchtbar dies auch erſcheinen mag
nur der natürliche Abſchluß der Entwickelung, der Wettbe-
werbsverhältniſſe auf dem wirtſchaftspolitiſchen Weltmarkte.
Den Weg, den wir über vierzig Jahre lang vorwärts ſchritten,
können wir nicht mehr zurück und wollen auch nicht; dies hieße
auf unſere Weltmachtſtellung verzichten. Wir müſſen uns mit
dem Gedanken eben vertraut machen, daß den Jahren des
Friedens einma lſtürmiſche Tage folgen können, an denen die
Sonne blutrot aufgeht. Für dieſe Tage aber gilt es Vorſorge
zu treffen. Und da gewinnen denn Probleme an Bedeutung,
an denen im Alltagsleben die meiſten achtlos vorübergehen.
Die Löſung dieſer Probleme aber liegt zum großne Teil mit
bei unſeren öſtlichen Nachbarn, deren Grenztore uns leider
noch immer verſchloſſen ſind.

Heer und Marine ſind glücklicherweiſe in Deutſchland zwei
Stützen, die auch in den ernſteſten Tagen nicht brechen werden.
Aber mit der ſtolzen Zuverſicht, daß unſerer Wehrmacht an
Schlagfertigkeit und Kriegsbereitſchaft nichts gebricht, ſteht doch
in gleicher Linie die Frage: Wie wird ſich Deutſchland während
eines Krieges ernähren? Feindliche Bajonette und Granaten
allein vernichten und demoraliſieren ein großes Volk und ſein
Heer nicht, der furchtbarſte Gegner bleibt immer das Geſpenſt
des Hungers. Der Hunger überwand 1812 die Truppen des
ernſten Napoleon, der Hunger lieferte uns im letzten Kriege
zum guten Teile Metz, Straßburg und Paris aus. Hungers-
not bricht den ehrlichſten Soldatenwillen und die Kraft jedes
Widerſtandes. Den Hunger in einem Kriege der Zukunft von
Heer und Volk fernzuhalten, muß daher unſere Sorge ſein.

Einer zielbewußten Politik wird auch die Löſung dieſes
Problems gelingen. Freilich auf den erſten Blick erſcheint es
Danaidenarbeit. Tatſache iſt, daß wir in den letzten Jahren
gan zenorme Mengen von Lebensmitteln aus dem Auslande
bezogen, von denen innerhalb der ſchwarz-weiß-roten Grenz-
pfähle verblieben: Für rund 600 Millionen Getreide, 200
Millionen A lebende Tiere, 170 Millionen A Kaffee, 70 Mil-
lionen M Obſt, 100 Millionen A Reis, 140 Millionen M Eier,
120 Millionen A Kleie, 90 Millionen A Fiſche, 100 Millionen
Schmalz und 75 Miionen M Butter. Von dieſer Geſamt-
einfuhr kommt das meiſte auf dem Seewege zu uns, Getreide
und koloniale Produkte aber ſtammen zum großen Teile aus
Amerika, das in der deutſchen Einfuhr mit nahezu eineinhalb
Milliarden A an erſter Stelle ſteht. Mit dem Tage einer
Kriegserklärung ſeitens de rWeſtmächte hört nun allerdings die
überſeeiſche Zufuhr nahezu auf; denn Lebensmittel gehören zur
Kriegskontrebande, und die vereinigten Flotten Frankreichs
und Englands vermögen die Zufuhrſtraßen nach Deutſchland
(den Kanal, die nordengliſche Paſſenge und die Straße von
Gibraltar) ziemlich wirkſam zu blockieren. Leider iſt ja unſere
Flotte noch immer zu ſchwach, um jede Blockade niederzuzwin-

gen. tIm Vorjahre, als Deutſchland ſchwer unter der außerordent-
lichen Mißernte litt, konnte uns die Nahrungsmittelverſorgung
im Kriegsfall immerhin ernſtes Kopfzerbrechen machen. Heute
liegen die Verhältniſſe aber ſchon weit beſſer. Wir haben eine
gute Ernte, und der Viehſtand beginnt ſich wieder zu heben,
da Futter in Menge vorhanden iſt. Sorge unſerer Landwirt-
ſchaft wird es ſein ihre Produktivität noch weiter zu ſteigern,
wozu ſie ja auch durchaus im Stande iſt. Trotzdem bleiben
wir aber in der Lebensmittelzufuhr immer noch auf das Aus

land angewieſen, vor allem im Kriege, der beſonders der Land-
wirtſchaft das Menſchenmaterial entzieht und ihre Betriebe
ſtillegt, au chwenn der Feind die heimiſchen Fluren nicht betritt.
De r Nachbar jedoch „der uns alsdann helfend unter die Arme
greifen kann, iſt Rußland: Durch das Tor des Oſtens kommt
die Hilfe.

Die ruſſiſchen Bodenſchätze ſind heute allerdings für uns noch
ziemlich unerreichbar. Daran trägt aber nicht unſere Zeitpo--
litik, ſondern das ſchlechte ruſſiſche Bahnnetz die Schuld. Ein
Beiſpie lbeweiſt dies zur Genüge: Das vberſchleſiſche Jnduſtrie-
gebiet ha tdas Recht, jährlich 130 000 lebende Schweine aus
Rußland zu beziehen, die in den Schlachthöfen der großen
Städte geſchlachett werden. Aber das Schweinefleiſch iſt in
Oberſchleſien trotzdem nicht billiger als anderswo, und die Un-
terſuchungen haben ergeben, daß man in Podolien und Pata-
gonien die Borſtentiere wohl „halb geſchenkt“ bekommt, die
Transportſpeſen bis zu rdeutſchen Grenze aber den Preisunter-
ſchied vollſtändig aufzehren. Denn der Transport erfolgt meiſt
mit Pferdegeſchirren. Auch hinſichtlich des Getreides gilt das
gleiche: Der Kornüberfluß Südrußlands ergießt ſich über die
Balkanländer, ja ſelbſt Frankreich und England leiten ihn auf
dem billigen Waſſerwege in ihre Häfen.

Dieſe Tatſachen zeigen uns aber gleichzeitig den Weg, den wir
einzuſchlagen haben, um unſere Lebensmittelverſorgung auch
für den r Kriegsfall ſicherzuſtellen: Wir müſſen
uns das Tor des Oſtens öffnen. Und da die Freundſchaft
einer Volksweisheit zufolge durch den Magen geht, bleibt
uns nichts Beſſeres zu tun übrig, als dem Mahnwort Bismarcks
zu folgen und mit Rußland gute Freundſchaft zu halten. Da
ſich deutſche und ruſſiſche Jntereſſengebiete eigentlich nirgends
berühren, Differenzpunkte alſo nirgends vorhanden ſind, ſteht
einer Freundſchaft mit dem Zarenreich auch nichts im Wege.
Jedenfalls kommt es mit uns beſſer auf ſeine Rechnung als
mit England und Frankreich gegen uns. Ein politiſcher Neu
tralitätsvertrag und ein guter Handelsvertrag, der namentlich
den Ausbau des mittelruſſiſchen Bahnnetzes eventuell unter
Beteiligung deutſchen Kapitals ins Auge faßt, ſind das, was
uns noch not tut. Jſt uns das Tor des Oſtens erſt ſo weit ge-
öffnet, al swir es brauchen, dann fällt auch der letzte Grund, mit
dem uns die beiden Freunde links und rechts des Kanals
glauben bange machen zu können.

Das britiſche Flokttengeſetz.
Die Ausführungen Winſton Churchills, in denen er die Grün-

de für ein britiſches Flottengeſetz erörterte, das an die Stelle
der jährlichen Etatsbewilligungen für die Flotte zu treten hätte,
werden in der engliſchen Tagespreſſe als ſo bedeutſam einge-
ſchätzt, daß ſie aus dem Ton der Rede Churchills zur Be-
gründung des Ergänzungsetats herausgenommen und wörtlich
wiedergegeben werden. Die entſcheidende Stelle lautet danach
folgendermaßen: „Wir ſollten von unſern deutſchen Nachbarn
lernen, deren Politik während der Lebensdauer einer ganzen
Generation unbeirrt auf ihr Ziel hinarbeitet. Die beiden
hauptſächlichſten Grundſätze, die ich aus meinen Darlegungen
ableiten möchte, ſind erſtens, daß wir ein möglichſt großes
Maß von Flottenſtreitkräften augenblicklich verfügbar und bereit
haben müßten, und zweitens, daß wir eine ſtetige und ſyſte-
matiſche Entwicklung unſerer Flottenmacht, die für eine Reihe
von Jahren feſtgelegt iſt und durchgeführt werden muß, nötig
haben.“ Auf dieſe Sätze nahm Lord Selborne in ſeiner Ober-
hausrede Bezug, indem er ſagte, die Worte des Erſten Lords
der Admiralität ſollten in goldenen Lettern in beiden Häuſern
des Parlaments und in jeden Wahlbezirk angeſchlagen werden.
Die konſervative Preſſe hat bereits erklärt, daß der Gedanke,
die engliſche Flottenpolitik für eine längere Dauer feſtzulegen,
ihren vollen Beifall haben würde. Der Londoner „Daily Te-
legraph“ betont zwar, daß angeſichts der Tatſache, daß nach
de m gegenwärtigen Kursſtande der engliſchen Konſols für je
100 Pfund Nennwert nur 72 bis 73 Pfund Barwert erhält-
lich ſei, von einer Anleihe zur Durchführung eines für mehrere
Jahre verſorgenden Flottengeſetzes abgeſehen werden müßte;
andererſeits aber betont das genannte Blatt, daß deshalb der
Gedanke ſelbſt durchaus annehmbar erſcheine, vor allen Dingen
deshalb, weil dann die Abſichten der Regierung beſſer erkennbar
werden und dem ruinöſen Wettbewerb in der Rüſtungspolitik
Einhalt getan werden würde. Ein derartiges Flottengeſetz
würde, ſchreibt das Blatt, unſchätzbare Vorteile bieten. Die
Frage der Bemeſſung des Flotten- und Stärkeſtandards wür-
de nicht zum Gegenſtand parteipolitiſcher Auseinanderſetzungen
gemacht werden können. „Es würde dadurch unſer feſter Ent
ſchluß, keine gleich ſtarke Macht zur See zu dulden, nach außen
hin mit wünſchenswerter Deutlichkeit zum Ausdruck gebracht
werden. Ein Flottengeſtz würde ferner den Vorteil haben,
daß die Domonien die Gewißheit hätten, daß, wenn ſie ihrer-
ſeits dazu beitragen, die pax Britannica zu erhalten, unter
allen Umſtänden für ſie ein größeres Maß von Sicherheit ge-
währleiſtet ſein würde. Ein weiterer Vorteil wäre, daß die
Admiralität nicht für die Dauer von Monaten, ſondern für
Jahre rechnen und planen und Vorſorge treffen könnte. Auch
könnte ſie dann auf längere Friſten mit ihren Lieferanten ab-
ſchließen, wodurch ſehr weſentliche Erſparniſſe ermöglicht werden
könnten. Laßt uns an die Stelle des latenten unblutigen Kam-
pfes, den wir zu führen gezwungen ſind, einen beſtimmten
„Plan“ ſetzen, ähnlich dem, den Nelſon am Vorabend der
Schlacht von Trafalgar entwarf, und dieſen Plan wollen wir
konſrquent und energiſch durchführen; dann mag geſchehen
was will.“

Italieniſcher Tatendurſt.
Rom, 26. Juli.

Die Friedensbotſchaft hört man auch in Jtalien, allein es
fehlt der Glaube. Man iſt im Laufe der 10 Kriegsmonate ſchon
ſo häufig in den Hoffnungen auf einen baldigen Friedensſchluß
getäuſcht worden, ſdaß man ſich jetzt keinen Jlluſionen mehr
hingibt, wenn es heißt, das neue Kabinett am Bosporus greife
bereits nach dem Friedensinſtrument. Zudem iſt die Sehnſucht
nach Beendigung des Krieges wiederum ſtark gedämpft worden

durch den noch immer nicht endenwollenden Jubel über den als

unvergleichlichſtes Heldenſtück und als höchſte Rekordleiſtung
kriegeriſchen Wagniſſes überſchwänglich geprieſenen Einbruch
der fünf Torpedoboote in die Dardanellen. Die Mannſchaften
dieſer Fahrzeuge ſind die gefeierten Helden des Tages. Jn
ſeitenlangen Schilderungen werden uns alle Einzelheiten ihres
tollkühnen Streiches erzählt. Ob die „20 Seehelden“ wirklich
die Abſicht hatten, die türkiſche Flotte nächtlicherweile in die
Luft zu ſprengen, ob ſie einem Ruhmesbedürfnis nachgaben,
ſpielt bei der Erörterung eine untergeordnete Rolle. Jeden-
falls iſt ihre verwegene Tat zur Urſache eines Kriegsenthuſias-
mus geworden, der ſtärker auch vor zehn Monaten nicht ge-
weſen war. Aus allen Stimmen der bürgerlichen Organe tönt
als einziger Akkord nur der Wunſch nach neuen Taten heraus.
Die dem Miniſterpräſidenten Giolitti naheſtehende Turiner
„Stampa“ kündigt neue Aktionen in Libyen an. Die beiden
letzten den Türken noch verbliebenen Küſtenplätze Sliten und
Zuara ſollen okkupiert werden. Die telephoniſchen Verbindun-
gen mit dem Süden Jtaliens ſind ſeit einigen Tagen unter-
brochen, was ſtets als Zeichen für das Bevorſtehen kriegeriſcher
Aktionen angeſehen wird. Die „Stampa“ dementiert auch die
Gerüchte von einer Rückkehr des Generalkommandierenden
Caneva vom Kriegsſchauplatz. Die große Emſigkeit in allen ſüd-
italieniſchen Hafenplätzen kann aber unmöglich mit einer bloßen
Aktion in Libyen ausreichend motiviert ſein. Man wird in der
Annahme nicht fehlgehen, daß auch im Aegäiſchen Meere etwas
bevorſteht, was der herrſchenden Kriegsbegeiſterung neue Nah-
rung geben ſoll. Wegen der mehr oder weniger großen Jnak-
tivität in Afrika regt man ſich ſeit langem nicht mehr auf. Man
gönnt den Kriegern die verdiente Sommerpauſe. Das Haupt-
intereſſe konzentriert ſich auf die Aegäis. Wer glauben wollte,
das italieniſche Volk hätte ſeine ſtille Hoffnung auf die end
gültige Annexion der beſetzten Jnſeln bereits fallen gelaſſen, be
rn ſich auf dem Holzweg. Es iſt köſtlich zu leſen, was der

eputierte di Palma, eine anerkannte Autorität auf dem Ge-
biete der Flottenweſens, von den Ergebniſſen ſeiner Studien-
reiſe auf Rhodos, Stampalia und Patmos gerade jetzt zu er
zählen weiß, wo Lord Churchill und Mr. Asquith und Balfour
ihre Mittelmeerſorgen unter einem Schwall von Verlegenheits-
phraſen über italieniſch- öſterreichiſche Schiffskombinationen zu
verbergen ſuchen, die derſelbe Herr di Palma erſt vor wenigen
Wochen als gebieteriſche Notwendigkeit in eindrucksvollen Ar
tikeln gefordert hatte. Jetzt erzählt er uns, wie ſchön häuslich
ſich die Jtaliener auf Rhodos und den meiſten anderen Inſeln
eingerichtet haben, was ſie für den Ausbau der Häfen, die Ver
beſſerung der Straßen, die Waſſer und Kanaliſationsanlagen,
für öffentliche Gebäude geleiſtet haben, wie begeiſtert die Jnſu
ianer von Jtalien wären. Daß man dort lediglich für den Nach-
ruhm Millionen über Millionen zum Fenſter hinauswirft, daß
man dem Feind Türken oder Johu Bull zu Liebe die Inſeln
ſo ſchön herrichtet, wird man kaum annehmen dürfen. Beim
Friedensſchluß wird die Jnſelfrage ein höchſt heikles Problem
bilden, an dem ſich vor allem die Churchill und Genoſſen ihre
Zähne ausbeißen können. Der ruſſiſche Botſchafter Krupensky
hat bei dem König vorgeſprochen, nachdem er zu gleicher Zeit
mit dem deutſchen Botſchafter Herrn v. Jagow eine inhaltsreiche
Unterredung in dem Badeort Fiuggi gehabt hatte. Jetzt heißt
es, der König erwartet in San Roſſore auch den Beſuch des
Herrn von Jagow. Die Regierungsorgane tun überaus drei-
bundfreundlich. Man merkt, es liegt etwas in der Luft. Han
delt es ſich um den Frieden, um neue Aktionen an der kleinaſi-
atiſchen Küſte oder um Sondervereinbarungen für leicht vorher
zuſehende Fälle? Die nächſten Tage können uns die Aufklä-
rung über die geheimnisvollen Botſchafterreiſen geben.

i eit des Kaiſers von Japan.Die arantyent ß arts, 27. Juli.
Die Pariſer Ausgabe des Newyork Herald veröffentlicht fol-

gendes Jnterview des japaniſchen Korreſpondenten des Blattes
mit dem Dr. Miura, einem der Univerſitätsprofeſſoren, die den
Kaiſer von Japan behandeln. Profeſſor Miura empfing den
Berichterſtatter geſtern gleich nach ſeiner Rückkehr vom Palais.
Der Kaiſer, ſo ſagte er, leidet gleichzeitig an Diabetes, Bright-
ſcher Krankheit und Urämie. Die Symptome der erſten bei
den zeigten ſich bereits in den Jahren 1904 und 1906, die Urä-
mie war eine Folge der Brightſchen Krankheit. Erſt vor einer
Woche konnten die Profeſſoren Aoyama und Miura ſie als
eigentliche Urſache des gegenwärtigen Krankheitszuſtandes des
Kaiſers feſtſtellen. Der Grad von Albuminurie war anfangs
drei pro Mille, iſt jetzt aber auf ein pro Mille gefallen. Dage-
gen iſt es unrichtig, daß der Tenno auch an Typhus leide. Der
Irrtum dürfte dadurch entſtanden ſein daß die Urämie ein ſehr
ſtarkes Fieber auszulöſen pflegt, was zu irrtümlichen Deutun-
gen Anlaß gegeben haben mag. Daher ſind die kühlen Bäder,
die bei Typhus angewandt werden, auch nicht verabfolgt wor-
den. Der Kranke leide tdagegen an einem Eingeweidekatarrh.
Profeſſor Miura „den das Berufsgeheimnis bisher nicht ver-
hindert hatte, dies alles zu berichten, bekam dann auf einmal
ernſte Bedenken und weigerte ſich unter Anrufung des Be
rufsgeheimniſſes, die Art der Behandlungz u ſchildern, die beim
Kaiſer angewandt werde, und fügte nun hinzu, daß auch das
ſog. Cheyne Stokesſche Symptom unregelmäßiger Atmung
beim Tenno konſtatiert worden ſei. Der Zuſtand des Kaiſers
unterliegt beſtändigen Schwankungen, die jede ſichere Prognoſe
hinſichtlich des Ausganges unmöglich machen. Jmmerhin hart
der befragte Arzt nicht alle Hoffnungen aufgegeben, da der
Kaiſer eine ſehr robuſte Konſtitiution beſitzt.

Petersburg, 28. Juli. Fürſt Katſura iſt heute abend nach
Tokio abgereiſt.

Tokio, 28. Juli. Der Zuſtand des Kaiſers iſt ſehr bedenk-
lich. Der Puls ſetzt teilweiſe aus. Arm und Beinkrämpfe
treten ein. Kamphereinſpritzungen ſchaffen ein wenig Er-
leichterung.

Griechiſche Kriegsſchiffbauten auf deutſchen Werften.
Hamburg, 26. Juli. Die Vulkanwerft in Hamburg und

Stettin erhielt vor etwa acht Tagen von der griechiſchen Ma
rine den Auftrag auf acht Hochſeetorpedoboote. Geſtern hat
der Miniſterrat in Athen beſchloſſen, der gleichen deutſchen
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Nummer 176. 1912. Merſeburger Kreisblatt nebſt „IJlluſtr. Sonntagsblatt“. Dienstag, den 30. Juli.
Werft den Auftrag auf einen Panzerkreuzer zu erteilen. An
läßlich dieſes Erfolges erhielt die Werft folgendes Kaiſertele
gramm: Dem Vulkan ſage ich den herzlichſten aufrichtigen
Glückwunſch zu dem wohlverdienten ſchönen Erfolg, auf den
die geſamte deutſche Jnduſtrie mit Freude und Stolz blicken
darf. Wilhelm I. R.

Die kürkiſche Kriſe.
Konſtankinopel, 28. Juli. Die innerpolitiſche Lage verwirrt

ſich immer mehr. Die Krone hat jedweden Einfluß eingebüßt
und iſt zum Spielball der Leidenſchaften herabgeſunken. Jn
ihrer Ohnmacht muß ſie den Ereigniſſen freien Lauf laſſen. Ein
Thronwechſel wird ernſtlich ins Auge gefaßt. Verſchärft werden
die Vorgänge durch neuerliche Diſſonanzen im Offizierkorps.
Auch da beſteht eine Spaltung und die Komitees ſchießen wie
Pilze aus dem Boden.

Die Unruhen in Turkeſtan.
Peking, 28. Juli. Aus Peking wird gemeldet, daß die offi-

ziellen chineſiſchen Mitteilungen über die letzten Unruhen im
chineſiſchen Turkeſtan, wobei etwa hundert Ruſſen ermordet
worden ſein ſollen, dem ganzen Vorfall ein weſentlich anderes
Geſicht geben. Zuerſt hieß es, daß die ruſſiſchen Untertanen
in Kothan angegriffen und viele von ihnen ermordet worden
ſein ſollen. Jn Wahrheit verhielt ſich die Sache jedoch ſo, daß
ein ruſſiſcher Mohammedaner, Said Effendi, ein ruſſiſcher
Schützling, der eigentliche Angreifer war. Er tötete zuerſt zwei
chineſiſche Offiziere. Hierauf griffen die chineſiſchen Trup-
pen und die Dorfbewohner, die über die Mordtat des ruſſiſchen
Schützlings erbittert waren, die Ruſſen an, in der Abſicht, ſich
an Said Effendi zu rächen. Auf beiden Seiten waren die
Verluſte dieſes erbitterten Kampfes ungefähr gleich groß. Nä-
here Angaben über die Höhe der Verluſte fehlen noch. Die

„chineſiſche Regierung erklärt in ihrer Antwort auf die kürzlich
von dem ruſſiſchen Geſandten erhobene Forderung einer Ent-
ſchädigung für die Tötung der ruſſiſchen Untertanen ihre Be
reitwilligkeit, die Forderungen zu erfüllen, falls die Unterſu
chungen beweiſen, daß die Chineſen von Khotan im Unrecht
waren.

Konſtantinopel, 27. Juli. Der der Diviſion in Janina zu
geteilte Brigadegeneral Schewket Paſcha iſt zum Kommandan-
ten der Bosporusbefeſtigungen und der Unterſtaatsſekretär des
Krieges Fuad Paſcha zum Kommandanten des Armeekorps in
KirkKiliſſe ernannt worden. An ſeine Stelle tritt Oberſtleutnant
Halil Bey. Wie die Blätter melden, werden demnächſt die
mit dem Polizeidienſt betrauten Offiziere durch Zivilpolizeibi
amte erſetzt werden.

Deukſches Reich.
Berlin, 27. Juli. (Hofnachrichten.) Heute vormittag hielt der

Kaiſer an Bord der „Hohenzollern“ den Gottesdienſt ab und
unternahm nachmittags einen Spaziergang an Land, wobei er
dem Prof. Dahl einen Beſuch abſtattete.

S König Friedrich Auguſt ſandte der Witwe des verſtor-
benen Juſtizminiſters Dr. von Otto ein herzliches Beileids-
telegramm.

Landgerichtsdirektor Dr. Preiſer- Frankfurt a. M. wurde
zum Geheimen Juſtizrat und Vortragenden Rat im Juſtizmini
ſterium ernannt. Mit ihm iſt auch Amtsrichter Dr. Kieſing au
Charlottenburg dahin berufen worden. Für dieſen iſt dieſ
Beförderung umſo bemerkenswerter, als er erſt im 35. Lebens-

jahre ſteht. h hBerlin. 27. Juli. Das Kaiſerpaar werd, wie zuverläſſig
verlautet, Mitte Auguſt zu einem mehrtägigen Aufenthalt in
Bad Homburg v. d. H. erwartet. Bei dieſer Gelegenheit wird
dem Kaiſe rüber verſchiedene von ihm angeregte Projekte Vor
tra ggehalten werden.

München, 28. Juli. Prinz Waldemar von Dänemark und
Pirnzeſſin Olga von Cumberland trafen heute abend 6 Uhr
von Gmunden hier ein und reiſten um 8 Uhr nach Kopenhagen
weiter. Während des Aufenthaltes begrüßte eſi Prinz Ernſt
Auguſt zu Braunſchweig.

Prag, 27 Juli. Die deutſchtſchechiſchen Ausgleichsver
handlungen in Prag ſind bis zum Herbſt vertagt worden.

Ausland.
Petersburg, 28. Juli. Der ruſſiſche Miniſter des Aeußern

Sſaſonow wird nach engliſchen Meldungen Ende September in
London eintreffen und ſich von dort nach Paris begeben.

Konſtankinopel, 27. Juli. Offiziös wird gemeldet, Ferid
Paſcha habe an den Großweſir telegraphiert, er könne aus Ge
ſundheitsrückſichten kein Portefeuille im Kabinett annehmen.
Die Regierung wird ſich heute über die Ernennung des Mi-
niſters des Innern ſchlüſſig werden. Man ſagt, Huſſein Hilmi
ſei gebeten worden das Miniſterium des Jnnern anzunehmen
Er ſoll aber nicht dazu bereit ſein.

Konſtakinopel, 27. Juli. Der deutſche Botſchafter, Frhr
v. Wangenheim „ſſt geſtern hier eingetroffen und hat die Ge
ſchäfte der Botſchaft übernommen.

dotaese n
erſeburg, 29. Juli.

Von der Königl. Regierung. Der Regierungs und Medi
zinalrat Dr. Janſſen in Gumbinnen iſt in die durch die
Uebernahme des bisherigen Jnhabers in den Reichsdienſt fre
gewordene Stelle des Regierungs und Medizinalrats bei der
hieſigen Regierung verſetzt und am 22. Juli d. J. in ſein neues
Amt eingeführt worden.

Zur Verpachtung der hieſigen Bahnhofswirtſchaft fand am
Donnerstag in Halle vor der Kgl. Eiſenbahndirektion ein Ter
min ſtatt. Zu dieſem hatten ca. 100 Pachtliebhaber Angebote
abgegeben; der Pachtbetrag ſchwankte zwiſchen 2000 bis 8000
unter den Pachtluſtigen befanden ſich fünf Merſeburger Herren.
Der Zuſchlag wird erſt in einigen Wochen erteilt. Die Ueber-
Wenn der Bahnhofswirtſchaft hat zum 1. Oktober d. J zu

gen.
Tivoli-Theaker. Geſtern abend wurde der urkomiſche

Schwank „Charleys Tante“ von Brandon Thomas aufgeführt.
Leider hatten ſich viele wegen des ungünſtigen Wetters ab-

halten laſſen, das Theater zu beſuchen. Die Erſchienenen aber
wurden trotz des Blitzens und des ſtörenden Regengepraſſels auf
das Saaldach reichlich durch Herrn Süßenguths Humor ent-
ſchädigt, der durch ſein Spiel wahre Heiterkeitsſtürme hervorrief.
Seine Charleys Tante war eine äußerſt gut gelungene Charak-
teriſtik in Wort und Geſte. Die übrigen Mitwirkenden taten
ebenfalls ihr Beſtes zum guten Gelingen des Ganzen. Hoffen
wir auf eine baldige Wiederholung dieſes übermütigen Stückes.

Morgen Dienstag findet das Benefiz für unſere erſte Sän-
gerin Frl. Elmhorſt ſtatt und zwar wählte ſich Frl. Elmhorſt
die reizende Operette die „Dollarprinzeſſin“ von Leo Fall. Frl.
Elmhorſt, dieſe junge, anmutige Künſtlerin erfreut ſich beim
Merſeburger Theaterpuplikum allgemeiner Beliebtheit und
wünſchen wir ihr an dieſem ihrem Ehren abend den Erfolg
auf welchen ihr raſtloſes Schaffen, ihr nie ermüdender Fleiß
mit Recht Anſpruch z uerheben, berechtigt iſt.

Der erſte Kaffee in Merſeburg.
Folgende reizende Epiſode aus der Geſchichte der Einführ-

ung des Kaffees erzählt H. Grafe in ſeinem Werk über „Ver-
wertung der pflanzlichen Produkte“ (Stuttgart, Franckh). Der
Kaffee kam von Holland 1670, zunächſt fertig geröſtet, nach
Deutſchland, erſt 1694 findet er ſich in Leipzig auch roh. Die
erſten Kaffeehäuſer entſtanden 1686 in Nürnberg und Regens-
burg und erſt 1721 in Berlin, obwohl am brandenburgiſchen
Hofe ſchon 1675 Kaffee getrunken worden ſein ſoll. Ein merk-
würdiger, amüſanter Briefbeleg rückt indes die Einführung
des Kaffees in Holland und Deutſchland um 30 Jahre hinauf.
Die Briefe lauteten wie folgt:

Monſieur tres honore Hervano,
Jnhaber der Großhandlung Hervanos ſelig Wittib

zu Merſeburg.
Da wir nunmehro ſo lange in ordentlicher und ehrbarer Ge-

ſchäftsverbindung geſtanden, ſo ermangele ich nicht, Euch gleich
zeitig mit dieſem eine Probe von dem hier in Amſterdam ſo
ſchnell berühmt gewordenen Koffeyi einzuſchicken, und erſuche
Euch, Eurer wohlerbaren Hausfrau anzubefehlen, dieſe Kör-
ner fein zu mahlen oder zu zerſtoßen und dann in Waſſer ko-
chen zu wollen. Jch bitte Euch dann nur Eure Meinung zu
ſchicken, wenn Euch dieſer Trank geſchmecket, ich werde Euch
dann den Preis un dalles weitere mitteilen.

Amſterdam, Maimond 1637.
Euer wohlgewogener van Smiten.

Frau Hervano war es nicht fein genug, den Koffeyi mit
Waſſer zu kochen, ſie nahm dazu gute Fleiſchbrühe. Der Herr
Gemahl berichtete über den Erfolg nach Amſterdam und erhielt
folgende Antwort:

Jch habe Euere Pfefferbeſtellung richtig erhalten, ſchicke Euch
jedoch keinen, da ich auf eine Geſchäftsverbindung Verzicht
leiſte, von welcher ich für meinen guten Willen nur Grobheiten
hören muß. Wenn Euer ganzes Perſonal nach Genuß dieſes
vorzüglichen Koffeyi krank geworden iſt und ihr mir 16 g. Gr.
für Purgirmittel in Anrechnung bringen wollt, ſo muß ich mir
das ernſtens verbitten. Jch habe bereits fünf Ballen Koffeyi
nach Leipzig verladen laſſen, und jeder, der dort davon ge-
trunken, lobt es. Ei nBeweis, daß die Leipziger einen feineren
Geſchmack haben als Jhr groben Merſeburger.

Und ſomit Gott befohlen. van Smiten.
Amſterdam, September 1673.

Provinz und Umgegend.
Ammendorf, 27. Juli. Der Herr Ober- Präſident der Pro

vinz Sachſen hat dem Apotheker Spohrmann in Döllnitz die
Konzeſſion für die in Ammedorf zu erreichtende Vollapothek
erteilt.

Halle, 27 Juli.
in Hadmersleben erklärte den Konkurs.
ſind ſehr bedeutend.

Halle, 27. Juli. Der bisherige Oberlehrer am Schiller-
gymnaſium in Münſter i. W., Profeſſor Karl Schmidt iſt durch
Allerhöchſte Order vom 14. Juni d. J. zum Direktor des Stadt-
gymnaſiums in Halle vom 1. Oktober d. J. ab beſtätigt worden.

Ferner wurde dem Dr. Wilhelm Kawalki in der Lateiniſchen
Hauptſchule in Halle und Oswald Jahn am Stadtgymnaſium
in Halle das Prädikat „Profeſſor verliehen.

Halle, 28 8uli. Die nächſte Monatsſitzung des Thürin-
giſchSächſiſchen Geſchichts-Vereins, (Auguſtſitzung) zu der wie
ſtets durch Mitglieder eingeführte Gäſte, auch Damen willkom-
men ſind, findet am Mittwoch, den 31. Juli pünktlich abends
84 Uhr im Reſtaurant zur, Tulpe, alte Promenade 5 zu Halle
ſtatt. Für den im Anſchluß an die geſchäftliche Sitzung folgen-
den Unterhaltungsabend ſind folgende Beiträge angemeldet
von den Herren Dr. Brinkmann: Der Kurfürſtentag zu Mühl-
hauſen (Thür.) im Jahre 1620; Landmeſſer Eſchenhagen-Mer-
ſeburg: Aus halleſchen Stammbüchern des 18. Jahrhunderts;
Profeſſor Könnecke: Altertümliches und Unverſtandenes in Lu-
thers Bibelſprache; Muſeumsdirektor Dr. Sauerlandt: Halleſche
Porträts aus Privatbeſitz; Profeſſor Dr. Sommerlad: Die Be-
deutung des Mansfelder Bergbaues im Wirtſchaftsleben des
16. Jahuhunderts; Oberlehrer Dr. Taube-Merſeburg: Ein ſäch-
ſiſcher Patriot in Merſeburg vor 100 Jahren.

Roßla, 27. Juli. Prinz Joachim zu Stolberg-Roßla hat
ſich, da er an einer Blinddarmentzündung erkrankt war, am
Donnerstag einer Operation unterziehen müſſen.

Eiſenach, 28. Juli. Dem Großherzogspaar von Sachſen
Weimar wurde geſtern auf Schloß Wilhelmsthal der erſte Sohn
der Thronfolger, geboren.

Rudolſtadt, 27. Juli. Der Makler Emmelmann hat ſich
erſchoſſen. Er hinterläßt 200 000 M Wechſelverbindlichkeiten

Friedrichroda, 27. Juli. Direktor Rudolph, der Leiter des
hieſigen Kurtheaters und des Eiſenacher Stadttheaters, hat das
deutſche Theater in Hannover vom Jahre 1914 ab gepachtet.

Luftſchiffahrk.
Berlin, 27. Juli. Das Luftſchiff Schütte-Lanz iſt heute

vormittag 9 Uhr 10 Min. auf ſeiner Fahrt von Gotha nach Ber-
lin auf dem Flugplatz Johannisthal bei Berlin glatt gelandet

Die Getreide-Jmportfirma Gebr. Moelle
Die Verbindlichkeiten

München, 27. Juli. Heute morgen 148 Uhr ſtürzten der
Münchener Flieger Joſ. Fiſcher und ſein Paſſagier, der Mon
teur Ernſt Kugler, bei Feldmoching aus 300 Meter Höhe ab.
Beide brachen das Genick und waren ſofort tot.

Vermiſchtes.
München, 28. Juli. Die Leiche des vermißten Bankinſpektors Braun

wurde geſtern morgen auf dem ſogenannten Stangenſteig, dem über die
Höllentalklamm in der Nähe der eiſernen Brücke führenden Weg, aufge-
funden. Bei der Leiche wurde ein Revolver gefunden. Eine Gerichts-
kommiſſion traf noch nachmittags 1 Uhr an der Fundſtelle ein, worauf
die ſchon ſtark in Verweſung übergegangene Leiche nach Hammersbach
verbracht wurde. Die erſte Nachrichtvon der Auffindung der Leiche hatte
zu dem irrigen Gerücht Anlaß gegeben, daß in der Höllentalklamm ein
Touriſt vom Schlage gerührt worden ſei.

Trieſt, 27. Juli. Auf dem von Kleinaſien inT rieſt eingelaufenen
Dampfer „Amphitrite“ iſt Beulenpeſt bakteriologiſch feſtgeſtellt worden.

Göhren, 28. Juli. Zu dem Badeunglück auf Rügen, bei dem die
Gattin des Direktors der Berliner Hoch- und Untergrundbahn Bouſſet
und die Gattin des, Oberſtallmeiſters v. Stuckrad aus Regensburg er-
trunken ſind, werden noch folgende Einzelheiten bekannt gegeben: Wäh-
rend Frau Bouſſet faſt ſtets ihre drei Kinder, einen Knaben und zwei
Mädchen zum Baden mitzunehmen pflegte, ging ſie am Unglückstagohne die Kinder in Begleitung von Herrn und Frau v. Stuckrad zum
Strande. Alle drei ſtiegen, wie zahlreiche andere Badegäſte, angerhoh

der eigentlichen Badeanſtalt in die See und wagten ſich ziemlich weit
hinaus. Unterwegs ſchloß ſich ihnen der Kammerſänger Rüdinger an.
Die beiden Damen ſchwammen trotz der außerordentlich ſtarken Bran
dung übermäßig weit in die See hinaus. Als ſie wieder den Rückweg
nach der Küſte antreten wollten, hatten ſie offenbar nicht mehr genug
Kraft, um gegen die ſtark wogende See ankämpfen zu können. Die
beiden Damen, die ſich dicht nebeneinander befanden, wurden von den
Wellen überflütet und immer wieder unter das Waſſer gedrückt. Die
ſie begleitenden Herren ſahen die Gefahr, in der ſich die Damen be-
fanden, und waren in einigen Minuten bei ihnen. Es war aber bereits
zu ſpät. Di eine der ermüdeten Schwimmerinnen war vor Erſchöpfung
untergegangen und hatte im letzten Augenblick ihre Gefährtin, die trotz
der eigenen Ermüdung ihr noch Hilfe leiſten wollte, ergriffen und auch mit
in die Tiefe gezogen. Die beiden Herren, der Kammerſänger Rüdinger
und Frhr. v. Stuückrad tauchten ſofort nach den Untergegangenen und
es gelang ihnen auch, die beiden Körper zu erfaſſen und mit ihnen
ſchwimmend nach ſchwerem Kampfe mit der Brandung den Strand zu
erreichen. Dabei wurden ſie von Kommerzienrat Bader aus Berlin und
mehreren anderen Herren in heldenmütiger Weiſe unterſtützt. Sofort
wurden Wiederbelebungsverſuche angeſtellt, aber die Bemühungen muß-
ten nach ſtundnlanger Tätigkeit als erfolglos eingeſtellt werden. Die
Leichen der beiden verunglückten Damen ſind in der Leichenhalle zu Sellin
aufgebahrt worden. Dort fand am Freitag eine kleine Trauerfeier ſtatt,
an die ſich dann die Ueberführung der Leichen nach Berlin bezw. Regens-
burg anſchloß.

Karlsruhe, 27. Juli. Hier verſchied Freitag abend plötzlich, 67 Jah-
re alt, der Direktor der Goetheſchule Geh. Hofrat Treutlein, ein hervor-
ragender Pädagoge von allgemein anerkannter Bedeutung, der ſich na
mentlich auch durch ſeine umfaſſende ſchriftſtelleriſche Wirkſamkeit auf
dem Gebiete der Mathematik auszeichnete.

Solingen, 27. Juli. Hier und in der Umgegend ſind 15 Perſonen
am Typhus erkrankt. Die Kranken wurden in das Krankenhaus in
Solingen gebracht.

Suhl, 27. Juli. Die türkiſche Regierung beſtellte bei den deutſchen
Waffenfabriken in Suhl 100 000 Seitengewehre und Säbel.

Bad Salzhauſen, 27. Juli. Juſtizrat und Notar Friedrich Kraft
aus Büdingen, der hier bei Verwandten zu Beſuch weilte, fiel am Mon-
tag abend über eine Mauer und brach den Wirbelknochen. Der Verletzte,
der im 77. Lebensjahre ſteht, iſt an den Folgen des Sturzes geſtorben.

Paris, 27. Juli. Nach einer Zeitungsmeldung aus Toulon hat der
Gemeinderat arge Mißſtände in der Friedhofsverwaltung aufgedeckt.
Mehrere Beamte ſollen einen regelrechten Schacher mit Grabſtätten ge-
trieben haben. Es heißt, daß auch wertvolle Gegenſtände, die einzelne
Gräber ſchmückten, verſchwunden ſind.

London, 27. Juli. Der Liverpoler Dampfer „Duna“ iſt geſtern mor-
gen bei leichtem Nebel bei Old Head geſcheitert. Die Beſatzung des
Schiffes, beſtehend aus 22 Perſonen, darunter zwei Frauen, verließ das
Schiff mit Rettungsbooten. Ein Boot mit neun Perſonen wird vermißt.
Man nimmt an, daß es infolge der ſtürmiſchen See gekentert und unter-
gegangen iſt.

Reuwedell, 27. Juli. Eine empörende Bluttat hat ſich auf dem bei
Neuwedell (Kreis Arnswalde) gelegenen Gut Demiſchhof zugetragen.
Jm Verlaufe eines Wortvwechſels griff der Aushilfsarbeiter Gatz, ein
Sachſengänger, nach ſeiner Senſe und ſchlug damit auf den Arbeiter
Döhring ein, dem er ſchwere Hiebwunden an beiden Beinen zufügte. Da
andere Arbeiter nicht in der Nähe waren, gelang es dem Unmenſchen,
zu entfliehen. Auf die Hilferufe des Döhring, der blutüberſtrömt zuſam-
mengebrochen war, eilten mehrere Knechte herbei, die den Unglücklichen
nach dem Gutshof ſchafften und einen Arzt alarmierten. Unmittelbar
nach deſſen Eintreffen verſtarb Döhring infolge des erlittenen Blutver-
luſtes. Von dem Täter fehlt jede Spur.

Leipzig, 26. Juli. Die Leipziger Rauchwarenfirma Viktor Poetzſch
befindet ſich in Zahlungsſchwierigkeiten. Einem Paſſivenbeſtand von
etwa 100 000 M ſtehen faſt keine Aktiven gegenüber. Haupbeteiligt ſind
die Verwandten des Jnhabers und verſchiedene Firmen in Leipzig. Der
Konkurs dürfte in dieſen Tagen eröffnet werden.

Berlin, 27. Juli. An der Ecke der Potsdamerſtraße wurde geſtern
abend der ſeit längerer Zeit geſuchte Kaufmann Toll verhaftet der drin-
gend vredächtig iſt, vor drei Monaten einem ehemaligen Offizier bei
einem Beſuche in deſſen Wohnung Schmuckſachen im Werte von 10 000

geſtohlen zu haben.
Binz (Rügen), 28. Juli. Beim Anlegen eines Vergnügungsdampfers

an der Binzer Seebrücke brach das Geländer des Steges. 50 bis 60
Menſchen ſtürzten ins Waſſer. Durch das Eingreifen der Mannſchaften
der dritten Diviſion des 2. Hochſeegeſchwaders, das vor Binz ankert,
wurden faſt alle gerettet. 5 Perſonen ſind wahrſcheinlich ertrunken. Das
Unglück ereignete ſich am Sonntag nachmittag und rief in dem Badeorte
eine ungeheüre Aufregung hervor. Die Prinz-Heinrich-Brücke, einer der
beliebteſten Aufenthaltsplätze der Binzer Badegäſte, war, wie dies immer
üblich iſt, beim Anlegen des Vergnügungsdampfers dicht mit Menſchen
gfüllt, die ſich zu Hunderten an das Geländer lehnten und dem Landungs-
manöver zuſahen. Plötzlich gab das Geländer infolge des ſtarken Druk-
kes nach, die Holzteile brachen ab und eine große Zahl von Menſchen
ſtürzten ins Waſſer. Wie Augenzeugen verſichern, belief ſich die Zahl
der ins Waſſer Gefallenen auf ungefähr 150, von denen eine Anzahl
ertrunken ſind. Ueber die Anzahl der Ertrunkenen gehen die An-
gaben auseinander. Die Zahl ſchwankt zwiſchen 5 und 14, doch waren
genauere Angaben bis zum ſpäten Abend nicht zu erhalten, da eine
genaue Feſtſtellung der vermißten Perſonen zurzeit noch nicht möglich
iſt. Zufällig befanden ſich auf der Prinz-Heinrich-Brücke eine große An-
zahl Angehöriger der Marine, die infolge ihrer Schwimmfertigkeit eine
große Anzahl der ins Waſſer Gefallenen an das Land bringen konnten
und ſo das ſofort eingeleitete Rettungswerk weſentlich unterſtützten. Wen
an dem Unglück die Schuld trifft, wird die ſofort vom Badekommiſſar
eingeleitete Unterſuchung ergeben. Jedenfalls ſteht ſo viel feſt, daß die
PrinzHeinrichBrücke vollſtändig überlaſtet war und es an der genügen-
den Aufſicht mangelte, die dafür hätte ſorgen müſſen, daß einer derartigen
Ueberlaſtung der Brücke und namentlich des Geländers beizeiten vor-
gebeugt werden mußte. Binz iſt eines der beſuchteſten Oſtſeebäder und
wird namentlich von ſächſiſchen Familien viel beſucht. Es zählt 1200
Einwohner, hatte aber bereits 1910 22 404 und 1911 25 000 Badegäſte,
zu denen noch durchſchnittlich jedes Jahr 30 000 Paſſanten kommen. c

noſich unter den Ertrunkenen ſächſiſche Badegäſte befinden, bedarf

der Feſtſtellung. e
e vent S5 S 22 22
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Heute morgen entschlief sanft nach langem, schwerem, mit
grosser Geduld ertragenem Leiden mein lieber Mann, unser
guter treusorgender Vater

Reinhold Jähnertim 56. Lebensjahre.
Um stilles Beileid bitten die schmerzerfällten

Hinterbliebenen.
Dürrenberg, den 28. Juli 1912.

Trauerfeier Dienstag, den 30. Juli nachmittags 3 Uhr im Hause.

Deutsche Hausfrauen!
Die im Kampfe ums Dasein schwer ringenden armen

Thüringer Handweber bitten um Arhbeit!
Dieselben bieten an:

Tischtücher, Servietten, Taschentücher, Hand- und Küchen-
tücher, Scheuertücher, Rein- und Halbleinen, buntes
Schürzenleinen, Bettzeuge, Matratzendrell, halbwollene
Kleiderstoffe, Altthüringische und Spruchdecken, Alt-
thüringischeTischläufer, Veberhandtücher. Buffettdecken,
solche mit eingewebten, eingestickten und aufgezeichneten (zum
Seolbsteticken) Sprüchen, Serviertischdecken, reinleinene
Vorhänge, Blusenbänder, Korbtücher, Wartburg- Decken

usw.
Süämtliche Waren sind Handfabrikate, dauerhaft und preiswert.

Dies wird durch tausende unverlangter Anerkennungsschreiben bestätigt.
Muster und Preisverzeichnisse wolle man verlangen vom

Thüringer Handweber Verein
Carl Grübel-Stiftung“, Gotha.

Vorsitzender C. F. Grübel, Kommerzienrat und Landtagsabgeordneter.
Der Unterzeichnete leitet den Verein kaufmännisch ohne Vergütung.

Per beste Mefallputz
Seif vielen Jahren Weil sparsam
bewährt. im Gebrauch

Unerreicht billiger als
an Güte x flüssi

„Pfeilring'

25 Pfg. pro Stück. 3 Stück 65 Pfg.
Nachahmungen weise man zurück.

Vereinigte Chemische Werke 4ktiengesellschatt.
Charlottenburg, Salzuſer 16. Abteilung Lavolin- Fabrik Martinikenfelde,

v zu
20

Man kaufe nur noch
Sauorstoffpräparat mit gemahlener Kernsolfe, das voll-
kommenste, modernste u. idealste Waschmittel der Neuzeit

liefert durch einmaliges Kochen reine, dlendend weisse
FIXONA
FIXONA Wäsche u. greift sie keineswegs an, da garant. chlorfrel.

Pakete à 35 und 65 Pfennig. Ueberall zu haben.
Alleiniger Fabrikant: A. Thierack, Finsterwalde N. L.

Der Verkauf zu ganz bedeutend

zurückgeſetzten Preiſen
auf alle Saiſon-Artikel, Reſte und Reſtbeſtände

J wird fortgeſeßt.

dito Jobkowitz,
Merseburg, Snienplan 11, Teif. 58.

Tivoli- Theater.
Dienstag, den 28. Juli 8/, Uhr

Veneſtz für Frl. Elmhorſt.
Neu einſtudiert.

Die Dollarprinzeſſin
Operette in 3 Akten v. Leo Fall.

Operettenpreiſe. Dutzendkarten mit
entſprechend. Aufſchlag haben

Gültigkeit.

m

Zu vermieten eine
herrſchaftl. Wohnung

in Einfamilienwohnhaus Halleſche
Str. beſt. aus 6 Zimmern und
Zubeh. ev. ſofort od. 1. Oktob.
Näheres bei Karl Tiehle kl.
Ritterſt.

Liedertafel.
Dienstag abend Caſino.

Der Vorstand.

P. B. 9Meinen besten Dank für Ihre vor-
treffliche Rino-Salbe. Ich hatte
ein Krampfadergeschwür und durch
den Gebrauch Ihrer Ssalbe wurde
ich bald wieder hergestellt. Rino-
Salbe werde ich, wo ich nur kann,
aufs wärmnste empfehlen.

C. J. H.
Rino-Salbe wird mit Erfolg gegen

Beinleiden, Flechten und THaut-
leiden angewandt und ist in Dosen
a Ark. 15 und Ak. 2.25 in denApotheken vorrätig; aber nur cet
in Originalpackung weiß -grün- rot
und Fuma Kich. Schubert Co.,

W einböhla- Dresden.
Fälschungen weise man zurück.

m

Ganze Namen auch Vornamen werden
zum zeichnen der Wäſche angefertigt

H. Schnee Nachtfl.
Halle a. S

Klavierſtimmen
ſowie Reparaturen zu mäßigen r
Preiſen führt aus Rudolt
Weckert, Ober- Burgſtr. II.

Wieſenverkauf.
Mittwoch, den 31. Juli, nach-

mittags 5 Uhr, findet im „Schmidt-
ſchen Gaſthofe zu Meuſchau der
öffentliche freihändige Verkauf von
zirka 7 Morgen Wieſe in Meu-
ſchauer Flur im ganzen oder geteilt
unterdenimTerminbekanntzugebenden
Bedingungen ſtatt. Kaufliebhaber
ſind hierzu eingeladen.

Jm Auftrage des Beſitzers
Albert Franke,

Auktionator.
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uartier Billets
vorrätig

Kreisblatt-Druckerel.

Hübſch möbl. Zimmer
für ſofort zu vermieten.

Clobigkauerſtr. 29.
I

hält vorrätig Kreisblatt-Druckerei

Aufmerksame Mässigstee 092 Preise.Karl Tänzer
Merseburg. Adolf Schäfers Nachf. BEntenplan7.

Spezialgeschäft

für (851Damen und Kinder-Wäsche,
Schürzen aller Art.

Vollständige

r Wäsche-Ausstattungen,
Anfertigung in eigenen Arbeitsstuben.W Vernspr. 259.

000000000000 000000000000200 oSolide o000 000Qualitäten. o00 Grosse
Auswahl.

Gr. Steinſtr. 48.

S e S T. 7 tMark-Schokolade, Kilo k. l.

HDOll ERCk
z Mütter! gebt euren Kindern recht oft

a gute reine Schokolade ſie enthält alles,
was der kindliche Organismus zum
kraftvollen Wachſen dringend bedarf.

en

h ääääfFſitz Reuters sämt!. Werke S
schön gebunden, mit IIlustration, in 2 Bänden

für zusammen 50 nur gegen bar,

J

S
resp. Nachnahme.
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Standesamtliche Nachrichten Kirchliche Nachrichten.

der Stadt Merſeburg. Dom. Getauft: Bernhard Hermann
Vom 22. bis 27. Juli 1912. Willy, Sohn des Sergeanten Kindmann;

Eheſchließungen: Der Glaſer 4u. Gertrud Schlippe Ober- ger r gang
tenbhurg 10. eheGeboren: dem Maſchinenſchloſſer Mettin.

Bauer 1 T. Preußerſtr. 10; dem Schub- Stadt. Getauft:
Handarb. Schulze.macher Hermann 1. T. Seitenbeutel 7;

Beerdigt. Eig unehel. S., die j.dem Fabrikarbeiter Berndt 1. T. Seiten-
beutel 9; dem Wäckermeiſter Schone 1. T. T. des Tiſchlers Klettnig' der Handarb.

Heßelbarth.Lauchſtedter Str. 16; dem Bierfahrer Kunth
Mittwo b abend 8 Uhr Bibelbeſprech-1. T. Weißenfelſer Str. 42.

ſtunde, Mühlſtraße 1. Paſtor Werther.Geſtorben: die Witwe Pauline
Müller geb. Meyer, 76 J. Halleſche Str. 81 Altenburg Getraut: Der Glaſer

Paul Richter, mit Frau Gertrud geb.der Handarbeiter Guſtav Heſſelbarth 62 J.
Schlip. e.Oelgrule 29; die u Tiſchlers

Kle tnig 3 Mon. Mülzer Sr. 9 Donnerstag, den 1. Auguſt Abends

Beerdigt: Der Königl. Bauratſind Ausweispapiere orzulegen.
u. Landesbaurat Eichhorn Frau PaulineI. Sohnes Hachfi. Müller geb Meyer; Frau Emilie Peu-

e l geb. lErstklassiges Spezialgeschäft für m etauft: Anna Ger
Strumpfwaren und Pricotagen. rud Tochter des Arbeiters Schröder.
Halle a. S., Gr. Steinſtr. 84. Beerdigt: ein unehelicher Sohn.

5 e SWo kann ſich Sparen
Diese Frage stellt sich die besorgte Hausfrau
mit Recht, nachdem der Bohnenkaffee so teuer
geworden ist. Unter den bekannteren Kaffee-
Ersatzmitteln nimmt Seelig's kandierter Korn-
kaffee eine hervorragende Stelle ein, da er
sich durch grösste Kaffeeähnlichkeit, angenehmes

Aroma und hohen Nährwert, sowie niedrigen
Preis auszeichnet. Das Halbpfund-Paket, aus-
reichend für etwa 30--35 Tassen, kostet nur
20 Pfg. Gratisproben und Niederlage-Verzeich-
nisse durch Emil Seelig A.-G., Heilbronn a. N.

S
S

S
S
S

Kurt Willy, S. d
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